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Die Clari⸗Marie war zum zweitenmal aus der 
Scharfegghütte zurück. Ste hatte nach der Wöchnerin ge⸗ 
ſehen, der ſie in der Nacht beigeſtanden. Nun ging es an 
den Abend. Das Rothorn brannte im Feuer, das ihm den 
Namen gegeben, und der Widerſchein der Spätglut, die es 
umlohte, zündete durch die ſtaubigen Fenſter der Werkſtatt, 
in der kurze Zeit der Truttmann, der Schreiner, Meiſter 
geweſen war. Der Tönt ſtand an der Hobelbank und ar⸗ 
bettete an einem eingeſpannten Holzſtück, daß ihm der 
dünne, graue Bocksbart zitterte und eine feuchte Röte ſein 
Geſicht färbte. Die Elari-Marie nahm gehobelte Bretter 
aus einer Ecke und maß. Dann griff ſie nach der Säge und 
ging an die Arbeit; ſchwer hielt die feſte, feiſte Hand das 
Brett niedergedrückt, und in ſchwerem, langſamem Hin und 
Her wiegte der Körper, als ſie die Bretter ſchnitt. 

»Ich habe es aleich gewußt“, ſprach ſie zwiſchenhinein 
und nach dem Töni hinüber, „ſo ſpät wie die Wipflin hat 
eine nicht gut Kinder haben.“ 

„Bringſt fie durch, Frau?“ fragte der Tönt. 

„Ste wohl!“ gab fie kurz zurück. 

Dann arbeiteten fie eine Weile ſchweigenöͤ. Ein paar⸗ 
mal klang das Geräuſch von Schritten durch die halboffene 
Werkſtattür herein, wenn jemand über den Rothornweg 
hinauf oder hinunter ſtieg. Die beiden Arbeitenden achteten 
nicht darauf, der Lärm ihrer Werkzeuge übertönte ihnen 
auch das Nahen eines Knaben, der eine ganze Weile in der 
Tür ſtand, bis die Clari⸗Marie zufällig auf⸗ und nach ihm 
hinſah. f 

„Biſt ſchon lang da?“ fragte fie, 

Der Bub ſah fie ſcheu an, dann ſagte er eine ſcharf ein⸗ 
gelernte Rede her, der er gern ledig wurde: „Der Vater iſt 
krank; ſo arg Stechen hat er in der Bruſt! Ob Ihr ihm 
nichts wüßtet?“ 

„So — Stechen?“ ſagte die Clari⸗Marie. Sie ſtand auf⸗ 
recht, die Säge im halbdurchſägten Brett, „Iſt er schon lang 
fo?“ fragte fie dann. 

„Seit geſtern“, antwortete der Bub. 

„So ſoll er ins Bett liegen, daß er warm hat; und 
geben will ich dir etwas.“ Damit ließ ſie die Arbeit und 
ging mit dem Buben nach dem Hauſe hinüber. Sie kam 
bald zurück, nahm die Säge wieder auf und ſchaffte weiter. 
Nach einer Weile rief fie den Töni: „Komm, hilf!“ 

Er trat hinzu, und fie ſtellten Brettlein und Brettlein 
zuſammen. Als ſie mit Nageln fertig waren, ſtand ein 
weißer Kinderſarg auf dem Werktiſch. Die Clari⸗Marie 
ſah nach einem der Fenſter nachdenklich und lang, als ſähe 
ſie etwas, was den Blick feſſelte. Einmal war es, als liege 
in ihren grauen, durchdringenden Augen ein Ausdruck von 
Angſt; aber es ging blitzſchnell vorüber. Noch aus ihrem 


Nachſinnen heraus und halb für ſich ſagte ſie: „Auf die Welt 5 


romberg, den 


gebracht habe ich das Kind, getauft habe ich's, weil ei 
für den Pfarrer zu ſpät geweſen iſt, und in die Kiſte lege 
ich's. Es iſt faſt zu viel für einen Menſchen, an einem 
andern zu tun.“ f 

Juſt da ſtand der Scharfegghüttler in der Tür, der 
Wipfli. Er war noch in dem verſchliſſenen Gewand, in dem 
er vor einer Stunde vom Strahlen heimgekommen ſein 
mochte, um ſein Weib im Bett, ſein Neugeborenes tot zu 
finden. 

„Das iſt für meines, denke ich“, ſagte er und deutete 
nach dem Sarg hinüber; in ſeinem holzbraunen, harten 
Geſicht mit dem zerfetzten Braunbart zuckte es. Die Clari⸗ 
Marie nickte. Dann trat ſie zu ihm. 

„Du kommſt wegen dem Tee für die Frau?“ fragte ſie 
„Ja“, gab er langſam und ſchwerfällig Beſcheid. Dann 
ſchritten ſie zuſammen hinaus, der Wipfli mit ſchwerem 
Gang, bet dem der harte Bergſchuh mit dem Abſatz auf den 
Boden ſchlug und die Fußballe nachklatſchte, ſo daß ein 
Geräuſch wie Mühlen radklappern entſtand. Die Clari⸗ 
Marie verſchwand im Haus, der Strahler wartete vor der 
Tlir. Als fie zurückkam, reichte ſie ihm ein Päckchen. 

„Gib ihr fleißig davon, wenn ſie durſtig iſt in der 
Nacht! Morgen komme ich wieder,“ ſagte fie, 

„Ja, danke!“ 

Er drehte ſich halb ab. Es plagte ihn etwas, das nicht 
auf die Zunge wollte. „Eine Gute biſt, Clari⸗Marie“ 
brachte er dann heraus, „die Frau kann nicht rühmen ge⸗ 
nug.“ 

„Ja — ja — es iſt ſchon recht,“ ſagte fie beſchwichtigend, 
Sie tat einen Schritt nach der Werkſtatt, der andre einen 
zum Wege aufwärts, 

„Daß ich gerade habe fort ſein müſſen! Ich habe ge⸗ 
dacht, daß noch Zeit ſei,“ ſprach er von dort. 

„Du hätteſt doch nicht helfen können,“ gab ſie zurück. 

Da rückte auch er wieder den Hut, als ob fte eine 
Fremde wäre. Im Gehen aber wandte er ſich noch 
einmal. „Der Herr, der mit dem Jackt auf dem Rothorn 
geweſen iſt, kommt auch noch zu dir,“ ſagte er. 

„Der?“ fragte. lie. AR 
„Ja, er hat ſich weh getan, ſcheint's, und will etwas 
haben von dir.“ 

Der Wipfli ging. Die Clari⸗Marie ſprach ein paar 
Worte durch die Werkſtatt hinein und trat nachher ins 


Wohnhaus zurück. Nicht lange darauf kamen Jakob Jacki, 


der Führer, und der Städter den Rothornweg herabgeſtie⸗ 
gen, Kirchhofer ſtützte ſich ſchwer auf die Schulter feines 
Begleiters und hinkte, ſein Geſicht war bleich vor Schmerz, 
der dunkelbraune Bart ſchien ſaſt ſchwarz dagegen. 

„Jetzt find wir da,“ ſagte Jackk, als fie oberhalb des 
Zieglerhauſes einen Augenblick innehielten, damit der Ver⸗ 
unglückte verſchnaufe. 

„Es läge mir faſt mehr au, gleich bis zum Gaſthaus 
weiterzuhumpeln,“ ſagte Kirchhofer; aber als fie an der 
Haustür der Clari⸗Marte ſtanden, traten ſie doch hinein. 
Der Flur war leer und ſtill, ſo gingen ſie bis an die Stube 
vor und pochten. Ein „Ja“ antwortete. Ste traten ein 
und fanden die Cillt am Nähtiſch ſitzen. Am Ofen hockten 


die beiden Alten; ſie fuhren aus einem ſchläfrigen Dahin⸗ 


dämmern auf, als fie fremde Stimmen hörten. Der Zieg- 
ler war halb blind; ſeine Stimme klang voll zitternder 
Neugier in die erſten Worte, die die Männer mit der Cille 
wechſelten: „Ja — ja — wer iſt jetzt das — wer iſt —?“ 

Jackt, der Führer, zog einen Stuhl vom Tiſch und 
rückte ihn Kirchhoſer hin. 

„Wo iſt die Clari⸗Marie?“ fragte er. 

„Das iſt der Jacki, lug, der Jackt,“ murmelte der Alte 
am Ofen. Sein Weib ächzte: „Jereja — der Jacki! Wie 
geht es dir, Jacki?“ 

Den Männern gingen die Worte verloren; die Cille 
war nach der Tür gegangen, die Schweſter zu rufen; aber 
dieſe trat juſt herein, als ſie nach der Klinke faßte. 

„Tag,“ ſagte ſie, kurz wie am Morgen. 

Kirchhofer entgegnete ein paar höfliche Worte. 

„Er hat ſich den Fuß verſtaucht, eben der Herr,“ ſprach 
Jackt dazwiſchen. „Er muß im Dorf bleiben die Nacht. 
Du — du — wirſt ihm ſchon etwas wiſſen.“ 

„Habt Ihr Bleiwaſſer im Haus oder dergleichen?“ 
fragte Kirchhoſer. Er legte den Fuß auf einen Stuhl und 
löſte Schuh und Strumpf; vor Schmerz verbiß er die Zähne. 
„Ich bin ein Apotheker,“ lachte er dann mit grimmigem 
Scherz, „und gehe um Salben betteln.“ 

Die Clari⸗Marie trat heran und betrachtete den ſtark 
geſchwollenen Fuß. Sie hielt die Arme kreuzweiſe über⸗ 
einander geſchlagen. „Verſtaucht iſt manchmal ſchlimmer 
als gebrochen,“ ſagte ſie. Dann ging ſie und kam nach kur⸗ 
zer Weile mit Verbandzeug und einer Flüſſigkeit wieder. 

„Wer iſt jetzt das, der redet?“ fragte eben der neu⸗ 

gierige Alte und meinte den Städter. 
Die Clari⸗Marie hatte den Schein eines Lächelns um 
ihren Mund: „Ein Fremder iſt der,“ ſprach ſie nach dem 
Vater hin. Dann begann ſie ein Tuch mit der Flüſſigkeit 
zu netzen, ſchlang es um den Fuß, ein andres darüber. 
Sie griff feſt zu, wie mit Männerfäuſten. 

„Herrgott,“ ſtöhnte Kirchhofer einmal. 

Als ſie fertig war, wandte ſie ſich zu Jacki: „Hol die 
Tragbahre vom Lirer⸗Joſt; es ſoll einer tragen helfen; 
gehen kann er nicht zum „Löwen“.“ 

Jacki ſtand vom Stuhl auf, auf dem er Platz genom⸗ 
men hatte, und ging hinaus. Noch aber hielt er die Klinke 
der Stubentür, als die Haustür mit einem Stoß aufflog 
und etwas hereintaumelte. Zuerſt war es, als fliege nur 
ein Korb, von einem Fußtritt getroffen, herein, ſchwere 
Moosſtreuſtücke rollten über den Boden. 

„He⸗he!“ ſagte die Clari⸗Marie, aber die Cille war mit 
ein paar großen Schritten neben dem Korb, unter dem ein 
ſchwarzer Kopf ſichtbar wurde. Ein Achzen wurde laut; 
die Cille faßte zu; es war, als zitterten ihr die hageren 
Hände, und ſie war kreideweiß. Als auch die Clari-Marie 
mit angriff, richteten ſie den Jaun, den Buben, auf, der 
unter der Korblaſt zuſammengebrochen war. 

„Bah,“ ſagte die Cille, „er iſt halt nichts für ſolche 
Arbeit, der Bub.“ Die Lippen zuckten ihr. Ihre Worte 
klangen mehr ſcheu als zornig. Mit einem roten Sacktuch 
fuhr ſie dem Knaben über die ſchweißnaſſe Stirn, an der 
eine blaue Beule ſich zu zeigen begann, dort, wo er mit 
dem Kopf auf den Boden geſchlagen. Die Clari⸗Marie 
raffte die Moosſtücke in den Korb, umſpannte die ſchwere 
Laſt mit beiden Armen und trug ſie ohne Mühe nach dem 
Eſtrich, wo das Moos zum Trocknen aufgeſchichtet wurde. 
Als ſie zurückkam, ſaß der Jaun am Tiſch, noch immer 
weiß im Geſicht, die dunklen Augen, die einen ſonderbar 
leeren Blick hatten, ſchauten ziellos da- und dorthin. Kirch⸗ 
hofer richtete dann und wann ein Wort an ihn; dann gab 
er einſilbige Antworten und hatte einen Ausdruck von Un⸗ 
behagen im Geſicht; er ſcheute den Fremden. 

„Geht's beſſer?“ fragte ihn die Clari⸗Marie. Dann 
trat ſie zum Schrank, goß etwas in ein Glas, ging hinaus 
und brachte das Glas mit Waſſer gefüllt zurück. „Da, trink,“ 
ſagte ſie. 

„Dank,“ ſagte Jaun. 

Die Clari-Marie wandte ſich dem Ofen zu, wo die 
Zieglerin dem Alten neben ihr an die Schulter geſunken 
war und ſchlief. Sie ging hin, hob ſie auf und trug ſie nach 
der Nebenſtube. Der Städter ſah ihr nach, ſah ſie nachher 
zurückkommen und ein⸗ und ausgehend hantieren und er⸗ 
ſtaunte über die Kraft und Sicherheit, die klare Bewußt⸗ 
heit, mit der ſie alles tat, wie ſie mit feſtem Griff zufaßte 
und überallhin mit raſchen, harten Tritten trat. Alles 


im Hauſe ſchien ſich ihr ſchweigend unterzuordnen; ſelbſt 
der geſchwätzige, halbblinde Alte wurde ſtill wie ein ge⸗ 
horſames Kind. ſobald fie in feine Nähe kam. Indeſſen 
trank Jaun ſein Glas leer; dabei lief ein Schauer durch 
ſeine hagere, eckige Geſtalt, plötzlich warf er die Arme auf 
den Tiſch und grub den Kopf hinein; er flennte. Die Cille 
hatte wieder das feltfame Zittern um den Mund; fie gab 
ſich Mühe, an ihrer Näharbeit weiterzuwerken, als ob 
nichts fie bedrängte. 

„Was haſt?“ fragte Kirchhofer den Buben. 

Der gab lange keinen Beſcheid. Erſt auf ein abermali⸗ 
ges: „Rede, was haſt?“ ſtieß er hervor: „Gottlos ſchwer iſt 
es geweſen.“ 

„Er iſt nichts für ſchwere Arbeit,“ wiederholte die 
Cille, „er iſt nur ein Schwacher.“ 

„So paßt er nicht in das Wildland herauf,“ meinte 
Kirchhofer. 


Die Cille horchte auf, fie ſchien etwas auf der Zunge 


zu haben, aber die Clari⸗Marie trat hinzu, da war es, als 
duckte ſie ſich und ſchwieg. Erſt als jene die Stube aber⸗ 
mals verließ, ſagte die Cille: „Zum Lernen, fr als Schrei⸗ 
ber oder ſo, wäre er ein Guter. Der Lehrer hat ihn immer 
gerühmt, auch der Pfarrherr.“ 

Kirchhofer hatte nur halb hingehorcht. „Schickt ihn iy 
eine Stadt,“ fagte er leichthin, „da kommt er eher weiter“ 

Die Cille ſah ihn groß an. Sie konnte nicht ſprechen, 
denn durch Haustür und Flur kamen Jacki und zwei 
Männer mit einer Bahre gegangen; aber ihre ſchwarzen 
Augen behielten einen ſinnenden Ausdruck. Einmal, als 
Kirchhofer ſchon auf der Bahre lag, trat ſie mit einer jähen 
Bewegung auf ihn zu, als ob ſie etwas fragen wollte. 
Aber die Clari⸗Marie ſtand neben ihr; wie erſchreckt ſah 
ſie dieſe von der Seite on und trat zurück. 

„Nehmt das mit und macht Überſchläge die Nacht,“ ſagte 
die Clari⸗Marie zu Kirchhofer und reichte ihm das Fläſch⸗ 
chen, das ſie bei ſeiner Ankunft benutzt hatte. 

Er dankte. Nun hoben ihn die Männer auf. 


„Geht er jetzt, der aus der Stadt?“ fragte der Ziegler 
vom Ofen herüber und ſtreckte den Hals. Jaun hob den 
Kopf und ſah aus den noch feuchten erſtaunten Augen den 
Männern nach, die mit der Bahre Stube und Haus ver⸗ 
1 5 während die Clari⸗Marie die Tür für ſie offen 
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Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß Kirchhofer in der Wirts⸗ 
ſtube des Gaſthauſes, hatte den kranken Fuß auf einem 
Stuhle liegen und aß ein Abendbrot. Joſt Trachſel, der 
Löwenwirt, ſtand bei ihm und plauderte: 

„Ja — ja — das iſt ſchon eine, dic Clari⸗Marie! Wenn 
wir die nicht hätten im Iſengrund! Sie iſt keine von den 
Lauten, aber was ſie im ſtillen tut, das zählt mehr, als 
wenn ſie es laut täte. Sie weiß mehr als der beſte Doktor. 
Wenn einer einem Kranken helfen kaun, kann fie, Unſere 
Weiber reden von ihr wie von einem Engel. Mut zu 
machen weiß ſie ihnen in ihrer ſchweren Stunde — ſo 
ſo ſonderbar Mut; das liegt ſo in ihrer Art, weil ſie ſelber 
vor nichts Angſt hat. Die Kinder auf der Straße küſſen 
ihr die Hand wie dem Pfarrer; aber ſie hat es nicht gern; 
ſie will nicht, daß man ſie herausſtreicht! Aber — ja — die 
Kinder — es find manche im Dorf, die find elend geweſen, 
ohne Leben in ſich, faft ſchon tot bevor ſie auf die Welt 
kamen, und fie hat fie doch durchgebracht. Und dann die 
Armen! Das letzte Hemd gäbe ſie vom Leibe, wenn die 
Not es will. Es iſt, als ob ſie kein Elend ſehen könnte. 
Sie arbeitet ſich krumm, Tag und Nacht, aber im Hauſe hat 
ſie nicht mehr, als ſie alle Tage braucht, alles andere gibt 
ſie her. Aber recht muß einer ſein, wenn ſie ſich ſeiner 
annehmen fol. Sie tft eine Fromme, iſt fie, die Elaris 
Marie; wenn einer nicht ſauber iſt ums Lendenſtück und er 
will etwas von ihr, kann es leicht fein. daß fie ihn ſtehen 
läßt: „Wenn dir der Herrgott nicht mehr helfen will, kaun 
ich's auch nicht!“ 

Kirchhoſer beugte ſich über feinen Fuß und legte einen 
neuen Umſchlag darauf. „Das verſteht ſie einmal, die 
Truttmannin,“ ſagte er, den Fuß betrachtend, „die Ge⸗ 
ſchwulſt läßt ſchon nach.“ 

Er ſchloß den Verband mit einer Nadel. Der Wirt 
ließ ſich bei ihm am Tiſch nieder. 


Einen ſchwachen Buben hat fie da, die Truttmannin,“ 


begann Kirchhofer die Unterhaltung von neuem. 
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„Ja,“ ſagte der Wirt. Dann ſtrich er ſich über das 
ſpärliche Haar, ſenkte den roten großen Kopf und lachte 
leiſe in den Tiſch hinein. „Er gehört nicht ihr, der Bub,“ 
tuſchelte er wie einer, der ein Geheimnis erzählt. Kirch⸗ 
hofer ſchaute auf. Trachſel kniff das linke Auge ein, ſein 
feiſtes Geſicht zeigte einen Ausdruck halb des Hohns, halb 
der Wichtigkeit. „Der gehört der andern, der Cille,“ 
ſagte er. 

„So — 0 —“ ſagte Kirchhofer; vieles kam ihm ins Ge⸗ 
dächtnis zurück, was ihm an dem alten Mädchen aufge⸗ 
fallen war. 

„Es iſt lang her,“ fuhr der Wirt fort, „man redet jetzt 
nicht mehr davon im Dorf, der Clari⸗Marie halber ſchon 
nicht.“ 

3. 


Am andern Tag war Feiertag. An den Bergen hin⸗ 
gen leichte Nebel, der Himmel war grau, aber die Sonne 
ſtand hinter ſeinen dünnen Schleiern, und das Grau hatte 
einen feierlichen Silberglanz; hie und da blitzte es zwiſchen 
den Wolken von Licht, wie Bühnenflitter durch Vorhang⸗ 
riſſe ſchimmert. Im Weſten des Tals war eine ſeltſame 
Erſcheinung, dort ſenkte ſich der Himmel in rauchſarbenem 
Dunkel hinter die neuſchneebedeckten Wildſtöcke hinab: wie 
aus Alabaſter geſchlagener Zierat ſtanden ihre Ränder 
vom Düſter des Himmels ab. Auf ihre gewaltige Bruſt 
aber, den Wildi⸗Firn, floß ein unſichtbarer Sonnenſtrahl, 
und es war, als komme das Licht aus den Spalten des 
Gletſchers ſelbſt, als höbe das tote Eismeer ſich atmend 
und leuchtend; ein Schein, fahl und ſchaurig und ſchön zu⸗ 
gleich, lag über der weißen Warte des Tales. 

Friedrich Kirchhofer, der Städter, ſtand unter der Tür 
des Gaſthauſes zum Löwen. Das letztere war an die Straße, 
halbwegs zwiſchen den Rothornweg und die am Talrande 
ragende Kirche geſtellt; von dem maſſigen Bau, dem neuen 
Gotteshaus, leitete es mit ſeinen weißgetünchten Mauern 
wohl zu den Holzhütten vom Iſengrund über. 

Kirchhofer ſtützte ſich auf einen Stock. 

„Ihr hättet Euch doch wohl beſſer tragen laſfen“, ſagte 
Trachſel, der Wirt, der neben ihm ſtand. 

Jener lachte ihn an. „Nein“, ſagte er, „aus dem Dorf 
will ich doch nicht getragen ſein wie ein Halbtoter. Eben⸗ 
aus geht das Gehen ganz gut. Eure Clari⸗Marie hat ein 
verdammt gutes Mittel.“ Damit legte er ſeine Hand in 
die Pratze des Wirts. 

Der ſagte ein „Ade, Herr, bald wieder, Herr“, ſtreckte 
den Bauch, über den ihm die offene Weſte hinabhing, und 
trat ins Haus zurück. 

Langſam ſchritt Kirchhofer talaus; das Gehen machte 
ihm Mühe, aber er ſuchte zu bemänteln, daß der kranke Juz 
nicht ſicher trat; es war ihm immer, als lachte das Bergvolk 
hinter ihm: Bleib daheim mit deinen weichen Knochen! Als 
er wenige Schritte vom Gaſthaus entfernt war, hob auf dem 
ſchweren Kirchturm ein Läuten an. Männer und Weiber 
im Feiertagsſtaat begannen ihn zu überholen, ſchwere und 
ſchwerfällige Geſtalten, die, den Oberleib ſchon wie in einer 
Art Andacht vornüberhangend, der Kirche zutrotteten. 
„Tag“, grüßten ſie, wenn an ſie ihm vorübergingen. Nach 
einer Weile hatte er das Gefühl, als käme jemand hinter 
ihm her, immer gleich Schritt haltend, um ihn nicht zu über⸗ 
holen. Erſt ging er ſeines Weges, dann wurde ihm der 
Nachfolger unbequem. Er ſah ſich um und erkannte die 
Eille, die, den durch ein ſchwarzes Spitzentuch geſchützten 
Kopf geſenkt, auf die andre Seite der Straße ging und tat, 
als achtete ſie ſeiner nicht. Er hob an, ſo gut er konnte 
raſcher zu gehen. Er war jetzt der Kirche gar nah; die 
Glockentöne waren jo laut, daß das Tal von ihnen erfüllt 
war; der Erzklang ſtrömte den Weg auswärts, es war, als 
trüge er ihn, Kirchhofer, mit ſich. Das Herz ſchwoll ihm in 
der Bruſt; er ſchritt leichter, freier, faſt ſchmerzlos. Drüben 
am Wegrand, wo die Straße ſich jäh zum See hinab ſenkte, 
ſtanden zwei Männer mit der Bahre, ſeiner harrend. Da 
hörte er einen Ruf hinter ſich, leiſe, haſtig, die Stimme 
zitterte in qualvoller Scheu und war ſpröd und rauh. Ehe 
er ſich umwenden konnte, trat die Cille von hinten an ſeine 
Seite. Es war ihm, als glitte ein Schatten neben ihn. 
Eckig, hoch und doch gebeugt, mahnte ſie ihn an einen dürren 
Baum, deſſen Krone eine Laſt niederzog. 


(Vortfegung folgt.) 


Ein Derwiſchfeſt in Kairo. 


Von Walther Freiherrn von Falkenhauſen. 


Beinahe alle einfachen Araber gehören irgend einem 
Derwiſchorden an, meiſt dem der Rifai oder der Saadi. 
Tagsüber gehen fie ihren Berufen nach, nachts kommen ſie zu 
gewiſſen Zeiten zuſammen, um ein „Sikkr“ zu veranſtalten. 

Es gelang mir, zu einem ſolchen eingeladen zu werden. 

Es war 11 Uhr nachts. Den Garten meines Gaſt⸗ 
freundes füllten die harrenden Gläubigen. 

Näher und näher kamen die Töne einer ſchrillen Muſik, 
und unter Fackelbeleuchtung hielten die Derwiſche, der 
Scheich an der Spitze, ihren Einzug. Etwa 50 Rifai bewegten 
ſich im eigentümlich wiegenden Tanzſchritt, zwei Schritte 
vor, einen halben zurück, in ihrer Mitte trugen ſie die ganz 
mit Koranſprüchen verzierte „heilige Lampe“. 

An dem für die Vorführungen beſtimmten Raume au⸗ 
gelaugt, entledigten ſich die Männer ihrer Sandalen und 


beteten. Dann begannen unter Leitung des Scheichs die 


Übungen: 

Zunächſt fangen ſie hockend Koranverſe, ihre Körper 
nach rechts, der Mitte und links, dann vor⸗ und rückwärts 
abbiegend. Schneller und ſchneller ging die Muſik, wilder 
wurden die Bewegungen — ein ſchriller Pfiff — Ruhe. Die 
Derwiſche erhohen ſich und ſtanden unbeweglich aufrecht. 

Nach kurzer Pauſe begann die Muſik von neuem, und 
ſtehend wiederholte man die ganze Übung, bis die Töne jo 
wild wurden, die Körper fo ſchnell flogen, daß man das 
Pfeifen der Luft hörte und das ganze Gebet nur noch in 
einem tief aus der Kehle kommenden fanatiihen „He! He!“ 
beſtand. Wieder brach die Muſik ſchrill und unvermittelt ab, 
und ohne Zeichen der Ermüdung hockten ſich die Männer hin. 

Nun trat einer vor, entledigte ſich des Oberkleides und 
empfing aus der Hand des Scheichs ein Schwert. Er faßte 
es mit beiden Händen und bohrte ſich die ziemlich ſpitze 
Klinge ruckartig in den Leib unterhalb der Rippen, Jetzt 
ergriffen zwei andere Derwiſche die beiden Enden des 
Schwertes, zwei weitere Kopf und Füße des Genoſſen und 
trugen den auf dem Schwerte Liegenden herum. Wieder 
auf die Füße geſtellt, zog er das Schwert heraus und zeigte 
triumphierend ſeinen unverſehrten Körper. j 

Hierauf ließen fih mehrere Derwiſche durch den Scheich 
mit dünnen, eiſernen Pfeilen Hände, Arme und Wangen 
durchſtechen und ſpazierten auf und ab. 

Jedes Marterinſtrument bei ſämtlichen Übungen wurde 
aus der Hand des Scheichs entgegengenommen, nachdem er 
es erſt geſegnet und durch Beſpucken unſchädlich gemacht 
hatte, wie mein Gaſtfreund voll Überzeugung erklärte. Das 
Herausziehen der Pfeile und Schwerter beſorgte ſtets der 
Scheich ſelbſt, denn „nur er hat die heilige Gewalt, die ſolche 
Vorführungen unſchädlich macht“. 

Nunmehr erhielt ein Derwiſch aus der Hand des 
Scheichs zwei Kerzen, etwa zehn Zentimeter dick, mit brei⸗ 
tem, brennendem Dochte. Damit lief er erſt betend im 
Kreiſe herum, dann ſteckte er ſich das Licht in den Mund, 
vier-, fünf⸗, ſechsmal nacheinander, und ſchloß jedesmal, 
ohne ſich im geringſten zu verletzen, den Mund völlig. 

Inzwiſchen waren mehrere lange, gekrümmte, weiß 
glühende Eiſenſtäbe herbeigeſchleppt worden, die ſeit einigen 
Stunden auf dem Kohlenfeuer lagen. Die Stangen wurden 
von mehreren Derwiſchen gepackt und je drei⸗ bis viermal 
hintereinander beleckt. Es ziſchte, eine Dampfwolke ſtieg 
auf, es roch nach verbranntem Fleiſch, aber die Zungen 
blieben „unverletzt. f 

Dann nahm einer aus der Hand des Scheichs ein ziem⸗ 
lich großes, reichlich dickes Trinkglas, das er zerbiß und hin⸗ 
unterſchluckte. Man hörte das Knirſchen des Glaſes zwi⸗ 
ſchen den Zähnen, ſah ihn beißen und würgen, Zunge und 
Mund wieſen keine Schnittwunden auf. 

Sodann trat ein großer, gut gewachſener Derwiſch vor. 
Der Scheich ſteckte ihm zwei dünne Nadeln zwiſchen die 
Augenbrauen, zwei durch die Lippen, die Backen, die Haut 
des Halſes, endlich zwei dickere durch die Bruſthaut. An die 
Spitzen aller Nadeln ſteckte der Scheich brennende Kerzen. 
Der Derwiſch zeigte weder beim Durchſtechen, noch beim 
Herausziehen das geringſte Schmerzgefühl, auch verlief das 
Ganze völlig unblutig. Wie dies bewirkt wird, dafür haben 
wir noch keine ganz befriedigende Erklärung gefunden. 


Und nun kam der maleriſche Höhepunkt: Ein auffallend 
ſchöner Derwiſch nahm mehrere Feuerbrände, voltigierte 
und tanzte ſingend mit ihnen herum, wobei er ſie ſo zwiſchen 
Hemd und Körper hielt, daß die Flamme oben herausſchlug, 
ohne ihn oder den Stoff zu verſengen. Dann ſtreifte er das 
Hemd ab und tanzte mit den Fackeln immer wilder und 
wilder, hielt ſie auch ganz dicht an den Körper, ohne ſich im 
geringſten zu verletzen. Es war ein wunderſchönes Bild, 
dieſer muskulöſe braune Körper inmitten eines Flammen⸗ 
meeres in der buntfarbigen, zauberhaft wirkenden Um⸗ 
gebung . 

. Den Abſchluß bildete eine eher unappetttlich wirkende 
Vorführung: Man brachte eine lebendige, ungiftige 
Schlange. Ein Derwiſch zeigte ſie erſt herum, dann ein 
Ruck — er hatte ihr den Kopf abgebiſſen, es folgte Stück für 
Stück, die er alle ganz gemütlich kaute und hinunterſchluckte! 

Nun verſtummte die Muſik, der Sikkr ging zu Ende. Es 
war inzwiſchen ein Uhr nachts geworden. Nach herzlichem 
Dank verließ ich nachdenklich dieſe gaſtliche Stätte. 


* Byrons Gut — engliſches Nationaleigentum. Das 
berühmte Gut Newſtead Abbey, das fetnerzeit Lord Byron 
gehört hat, iſt von einem reichen Gutsbeſitzer aus Notting⸗ 
ham, Sir Julien Calm, erworben worden. Sir Calm will 
das hiſtoriſche Grundſtück dem engliſchen Staat verehren. 
Das Herrenhaus von Newſtead iſt im Jahre 1170 gebaut. 
Es war zuerſt ein Kloſter und galt als eines der ſchönſten 
Bauten in Mittelengland. Lord Byron erbte das Gut von 
ſeinem Großonkel, der als „böſer Lord“ eine unheimliche 
Popularität in der damaligen ariſtokratiſchen Geſellſchaft 
Englands beſaß. Byron feierte hier wüſte Orgten und ließ 
Freudenmädchen aus Totenſchädeln Sekt trinken. Im Jahre 
1817 verkaufte Byron das Gut an einen Oberſten, Wild⸗ 
main, für die damals ungeheure Summe von 92 000 Pfund. 
Das Gut wurde ſeinerzeit von einem Ahnen Byrons für 
nur 800 Pfund erworben. Selbſtverſtändlich ſind mit dem 
Schloß von Newſtead unzählige Sagen verbunden. Der 
„böſe Lord“ hatte einmal einen Nebenbuhler im Duell er⸗ 
ſtochen, und ſeitdem ſpukt das Geſpenſt des Gefallenen in 
den düſteren Räumen des mittelalterlichen Gebäudes, Das 
Schloß ſoll jedem ſeiner Bewohner Unglück bringen. Oberſt 
Wildmann, der es von Byron gekauft hatte, verlor bald 
darauf ſein ganzes Vermögen an der Börſe und war ge⸗ 
zwungen, das Gut an eine Familie Webbs zu verkaufen. 
Aber auch dieſer Familie ging es ſchlecht. Ihre beiden 
Söhne ſtarben eines gewaltſamen Todes, während ihre 
Erben aus finanziellen Schwierigkeiten nicht herauskamen. 
Ein Beſitzer des Gutes kam auf den Gedanken, den hiſtori⸗ 
ſchen Schädel, aus dem Byron getrunken hat, zu verkaufen. 
In der Nähe des Schloſſes liegt ein Teich, in dem, wie die 
Sage verlautet, die Schätze der Mönche, die ſeinerzeit im 
Kloſter von Newſtead lebten, verborgen ſind. Als die 
Mönche bei der Sequeſtrierung ihrer Güter aus Newſtead 
ausziehen ſollten, warfen ſie ihre Koſtbarkeiten in den Teich 
und verfluchten jeden Beſitzer des Gutes. Hoffentlich wird 
der engliſche Staat als Beſitzer von Newſtead Abbey mehr 
Glück haben und dem Fluche der mittelalterlichen Mönche 
nicht verfallen. 2 i 

* Bon Wildihweinen belagert. Hand in Hand mit der 
Wolfsplage geht auf dem Balkan auch eine in dieſem Jahr 
ſehr ſtark fühlbare Wildſchweinplage. Die Tiere treten in 
großen Nudeln auf. Ein gefährliches Abenteuer hatte dieſer 
Tage ein Bauer aus der Umgebung von Strumica (Ser⸗ 
bien) mit einem Wildͤſchweinrudel zu beſtehen. Als er im 
Wald mit Holzfällen beſchäftigt war, wurde er von einem 
ſtarken Rudel Wildoͤſchweine angefallen. Dem ſicheren Tode 
entging er nur dadurch, daß er auf einen mächtigen Baum 
kletterte. Immerhin war er nicht ſchnell genug. Ein Wild⸗ 
ſchwein faßte den Kletternden beim Fuße und fügte ihm 


eine ſchwere Bißverletzung zu. Auf dem Baume wurde 


der Bauer von den Wiloͤſchweinen regelrecht belagert. Die 
Tiere verſuchten auch, den Stamm zu unterwühlen und dies 
wäre ihnen auch zweifellos gelungen, wenn nicht gerade 


einige bewaffnete Bauern dahergekommen wären, die mit 
Schüſſen die Wildſchweine vertrieben. Verhängnisvoller 
lief ein Zuſammentreffen eines greiſen Hirten mit einem 
Wildſchweinrudel ab, das ſich am ſelben Tage ganz in der 
Nähe des Ortes, an dem ſich das erſte Ereignis abſpielte, 
zutrug. Der Hirt wurde von den Wildſchweinen ſo arg zu⸗ 
gerichtet, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird. 
© 

* Ein 75jähriger Nomen, Vor einigen Tagen fand 
man den 75jährigen Alfred Wootton in ſeiner kleinen Lon⸗ 
doner Wohnung tot auf. Der Alte hatte den Gashahn ge⸗ 
öffnet. Wootton hinterlteß zwei Abſchiedsbriefe, von denen 
einer an ſeinen einzigen Verwandten, einen Neffen, der an⸗ 
dere an die Polizei gerichtet war. Im Brief an den Neffen 
hieß es: „Da ich meine einzige Geliebte verloren habe, 
iſt unſere jämmerliche Erde kein Aufenthaltsort mehr für 
mich.“ Der Brief an die Polizei enthüllt das Geheimnis 
des greiſen Romeo. Vor einigen Monaten lernte Alfred 
Wootton ein junges Mädchen kennen, in das er ſich Hals 
über Kopf verliebte. Es war, wie er behauptete, das 
ſtärkſte Liebeserlebnis ſeines Lebens. Das junge Mädchen 
ließ ſich zu einer Eheſchließung verleiten. Mehrere Monate 
war der alte Mann reſtlos glücklich, dann ſtarb die junge 
Frau ganz plötzlich. Wootton konnte ihren Tod nicht über⸗ 
winden. „Nie hat mich vorher eine Frau“, ſchrieb er an die 
Poltzet, „richtig geliebt. Nicht einmal meine Mutter, 
Meine heimgegangene Ehefrau war das wunderbarſte, 
treueſte und edelſte Geſchöpf in der Welt. Ich kann ohne ſie 
nicht exiſtieren und beſchließe, den Gashahn in Anſpruch zu 
nehmen. Ich bin nicht mehr jung und will nicht meinen 
Freunden mit meinem Jammer zur Laſt fallen.“ 

. 

* Sie wollte nur den Nagel einklopfen. Die Schul⸗ 
ſtunde hat gerade begonnen, und die kleinen ABC-Schützen 
von Merſeyſide bemühen ſich eifrig, in die ach! fo ſchwiert⸗ 
gen Geheimniſſe des Buchſtabierens einzudringen. Plötzlich 
entſteht auf dem Vorplatz ein ungewohnter Lärm. Eine 
laute Frauenſtimme fragt vernehmlich nach der Lehrerin 
Fräulein Weatherby. Dieſe öffnet die Tür und erblickt 
eine energiſch ausſehende Frau aus dem Volke, mit einem 
ſchweren Hammer in der Hand. Erſchrocken ſchlägt die 
Lehrerin die Tür wieder zu. Inzwiſchen iſt auch die Schul⸗ 
vorſteherin auf der Bildfläche erſchienen. In der Meinung, 
die Hammerbewehrte wolle eine Beſchwerde vorbringen, 
wendet ſie ſich begütigend an ſie: „Aber liebe Frau Stims 
ming kommen Sie doch hier ins Konferenzzimmer, da 
können wir die Sache in Ruhe beſprechen.“ — „Das iſt nicht 
nötig“, lautet die Antwort, „ich weiß ſchon, wofür ich meinen 
Hammer hier mitgebracht habe. Es iſt wirklich ein Skan⸗ 
dal! Meines Johnny Hoſenbobden geht tatſächlich völlig 
kaputt!“ — „Aber unmöglich, liebe Frau! Fräulein 
Weatherby kann den Jungen doch nicht fo verprügelt haben.“ 
— „Wer redet denn von Verprügeln?“ entgegnete die er⸗ 
boſte Mutter. „Aber den Nagel, der da auf Johnnys Platz 
aus der Bank guckt, den will ich endlich mal einklopfen.“ 


* Luſtige Rundfchau 


al 


————.— 


ö 


den Hof macht, „kennen Sie die Urſache des Trojaniſchen 


Krieges?“ — Die ſtaunenden Augen Fräulein Helenes 
ſagen nein. — „Nun“, fährt der junge Mann ſchwärmertſch 


fort, „die Urſache war eine Frau, und dieſe Frau hieß wie 
Ste!“ — „Strohbinger?“ fragt Fräulein Helene ver⸗ 
wundert. 

* Verpönte Haarnadeln. Frau Galewfkt betritt ein 
Totlettengeſchäft: „Ein Päckchen Haarnadeln bitte“. — „Das 
bekommen gnädige Frau in dem großen Gebäude gegen⸗ 
über“. — Frau Galewſki geht zu dem großen Gebäude 
gegenüber. — Merkwürdigerweiſe ſteht ein Portter davor, 
Vorſichtshalber fragt Frau Galewſkt: „Ach, verzeihen Ste, 
was iſt das für ein Gebäude?“ — Höflich erwidert der Be⸗ 
treßte: „Das vorgeſchichtliche Muſeum, gnädige Frau“. 
22ã ·ĩç: . ——— 


Verantwortlicher Redakteur: Martan Heote: gedruckt und 


berausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. b., beide ln Bromberg 


* Kleines Mißverſtändnis. „Fräulein Helene“, ſagt 
der junge Mann zu Fräulein Helene Strohbinger, der er 


